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(Die Z ahlen  bezeichnen d ie B ildnum m em .)
N r. 12 F a lten ju ra . M aler: Carl Bieri, B ern.

E inzelkom m entar (A lfred  S te iner-B altzer).
Nr. 24 R honetal bei Slders. M aler: T héodore Pasche, O ron-la-Ville.

Sam m elkom m entar zur 4. Bildfolge (Hans A drian, E m st F u rre r, W erner 
K äm pfen).

Nr. 29 G letscher (Tschierva-R oseg). M aler: V iktor Surbeck, Bern.
E inzelkom m entar (W ilhelm  Jost, F ranz  D onatsch).
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E inzelkom m entar (Pau l S u ter).

Nr. 61 R heinfall. M aler: H ans B ührer, N euhausen.
E inzelkom m entar (Jakob  H übscher, G. K um m er, O. Schnetzler, A. S te in 
egger, E. W idm er).

Nr. 65 D elta (M aggia). M aler: Ugo Zaccheo.
E inzelkom m entar (Hs. B runner, Iren e  M olinari, G erh ard  Sim m en).

Pflanzen und Tiere in ihrem Lebensraum •
N r. 6 B ergdohlen. M aler: F red  S tauffer, W abern.

E inzelkom m entar - A lpentiere ln ih rem  L ebensraum : Dohlen, M urm eltiere 
(O tto Börlin, M artin  Schm id. A lfred  S teiner, H ans Zollinger).

N r. 7 M urm eltiere. M aler: R obert H ainard , Genf.
K om m entar (siehe N r. 6).

'N r .  9 Igelfam üie. M aler: R obert H ainard , Genf.
E inzelkom m entar (A lfred  Steiner, K arl D udli).

Nr. 17 A rven  ln  de r Kam pfzone. M aler : F red  S tauffer, W abern.
Sam m elkom m entar zu r 3. B ildfolge (M artin  Schm id, E m st F u rre r, Hans 
Zollinger)

N r. 22 Bergwiese. M aler: H ans Schw arzenbach, B ern.
Sam m elkom m entar zur 4. Bildfolge (Hans G ilomen).

Nr. 26 Ju rav ip er. M aler: P au l A ndré R obert, Le Jora t-O rv in .
E inzelkom m entar: Zwei einheim ische Schlangen (A lfred S te iner).

Nr. 38 R ingelnattern . M aler : W alter L insenm aier, Ebikon bei Luzern.
K om m entar (siehe Nr. 26).

Nr. 36 V egetation an  einem  Seeufer. M aler: P . A. R obert, Orvin.
E inzelkom m entar (W alter Höhn, H ans Zollinger), 2. Auflage.

Nr. 50 Gem sen. M aler : R obert H ainard , Genf.
E inzelkom m entar (Hans Zollinger).

Nr. 57 A dler. M aler : R obert H ainard , Genf.
E inzelkom m entar (R obert H ainard . W illy H uber, H ans Zollinger).

Mensch —  Boden —  Arbeit
Nr. 1 O bsternte. M aler: E rik  Bohny, D örnach.

M aschinengeschriebener K om m entar (W illi Schohaus, Otto Fröhlich).
Nr. 10 A lpfahrt. M aler: Alois C arigiet, Zürich.
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Das Schweizerische Schulwandbilderwerk
(SSW)

w ird m it U nterstützung des Eidgenössischen Departements des In 
nern und unter M itw irkung einer Delegation der Eidgenössischen 
Kunstkom m ission, der Pädagogischen Kom m ission für das SSf F und  
der K om m ission fü r  interkantonale Schulfragen vom  Schweizerischen  

Lehrerverein herausgegeben

Der Bund finanziert die Entwürfe der Maler und honoriert die druckfertigen 
Bilder, welche die von der Eidgenössischen Jury für das SSW beauftragten 
Künstler abliefem.

Die erwähnte, vom Eidgenössischen Departement des Innern ernannte Jury 
besteht aus 4 Mitgliedern aus der Eidgenössischen Kunstkommission oder anderen 
Vertretern der Maler und aus 4 Pädagogen, welche von der Pädagogischen Kom
mission für das SSfV der Wahlbehörde vorgeschlagen werden. Die Jury bestimmt 
unter der Ober-Leitung des Sekretärs des Departements des Innern die defi
nitiv zur Ausschreibung gelangenden Bildmotive, die Liste der einzuladenden 
Künstler und schliesslich die zur Ausführung freigegebenen Entwürfe.

Eine aus einer grösseren Zahl namhafter Pädagogen aus allen Landesteilen 
und Fachexperten bestehende Pädagogische Kommission für das Schulwand
bilderwerk (in welcher die Kommission für interkantonale Schulfragen des 
Schweizerischen Lehrervereins als organisatorische Basis gesamthaft mitwirkt und 
das Präsidium führt) prüft die prämiierten Entwürfe auf ihre pädagogische Ver
wertbarkeit und stellt eventuell Abänderungsanträge. Nach Eingang der definitiv 
bereinigten Originale nimmt die Pädagogische Kommission für das SSW die 
Wahl der Jahresbildfolgen vor und stellt dafür in der Regel auch das Druck
verfahren fest.

Den rein geschäftlichen Teil, d.h. die Druckverträge und den Vertrieb, be
sorgt die Firma E. Ingold & Co. in Herzogenbuchsee auf eigene Rechnung 
und Gefahr. Sie wird von oben genannten Instanzen in bezug auf die Preisbestim
mung, die Auswahl der Offizinen und die Druckausführung kontrolliert. Die 
Ausarbeitung der Bildbeschriebe für das planvoll angelegte Anschauungswerk, 
die Pressepropaganda und die Herstellung der Kommentare ist Aufgabe der 
Kommission für interkantonale Schulfragen und ihrer Organe.

Das Werk will den schweizerischen Schülern das mannigfache Bild der 
Heimat vermitteln und dem Lehrer dazu die geeigneten anschaulichen, einhei
mischen, von Schweizer Künstlern geschaffenen, würdigen Lehrmittel wohlfeil 
zur Verfügung stellen.
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XV. Bildfolge 1950

R e d a k t i o n  d e r  K o m m e n t a r e :
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Burg

Serie: Schweizer geschickte und K ultur, 
K ulturgeschichte  

M aler: A d o lf Tieche, Bern  
Bürger von Reconvilier und Bern, * 1877

Grundsätze des mittelalterlichen Burgenbaues
Unser Land ist re ich  an  m ittelalterlichen Burgen. 

F reilich  liegen viele von ihnen in  Ruinen, andere sind 
zu m odernen Schlössern um gebaut worden, wenige 
n u r sind vollständig und  unverändert in  ihrem  m ittel
alterlichen A ufbau bis in  unsere Zeit erhalten  geblie
ben. Ob so oder anders, wir können uns in  den meisten 
Fällen  durch rekonstruktives Denken den m itte la lte r
lichen Zustand einer Burg m ehr oder weniger genau 
vergegenwärtigen. Gute Dienste leisten uns dabei alte 
Ansichten und P läne, wie sie besonders in  den reich
haltigen B änden «Die Burgen und  Schlösser der 
Schweiz» (Verlag B irkhäuser, Basel) heute jederm ann 
zugänglich sind.

Nirgends sind zwei Burgen genau gleich. Und doch 
finden w ir in  ih ren  Anlagen Grundsätze verw irklicht,
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die durch Jah rh u n d erte  in  Ost und West gültig waren. 
Es ist etwas überaus Reizvolles, Burgen, B urgruinen 
und Schlösser aufzusuchen und dabei an O rt und 
Stelle sich darüber Rechenschaft zu geben, in welcher 
individuellen Weise die Grundsätze m ittelalterlicher 
Festungsbaukunst verw irklicht worden sind, warum  
z. B. dieser Turm  gerade da, jene M auer dort und nicht 
anderswo errich te t wurden. Die K enntnis der wichtig
sten Grundsätze m ittela lterlicher B urgenhaukunst lie
fe rt uns das Rüstzeug, m it dem wir an das Studium  der 
Burgen heran treten  können.

D i e  B u r g s t e l l e
Die engere Gegend, in der eine Burg errich te t wer

den soll, w ird bestim m t durch den Zweck, dem sie 
dienen muss. Sie soll z. B. einen wichtigen Verkehrs
weg, ein Tal, einen Flussübergang, eine Grenze schützen 
oder auch einfach die sichere W ohnung eines Adeligen 
bilden. In  dieser Gegend muss nun der geeignete Bau
platz, die eigentliche Burgstelle gefunden werden.

E rster und oberster Grundsatz aller m ittelalterlichen 
Festungsbaukunst ist S icherheit und  Festigkeit. Dazu 
kom m t als ebenso wichtige Forderung das V orhanden
sein von W asser innerhalb  des Burgberinges. Diese 
Grundsätze sind ausschlaggebend bei der W ahl der 
Burgstelle. Diese soll so beschaffen sein, dass allein 
durch die N atur die genannten Forderungen schon 
möglichst weitgehend verw irklicht werden. In  unserm  
hügeligen und felsigen Land heisst das, dass Hügel, 
auch Felssporne als A usläufer von Bergen oder ein
zelne steile Felsen am häufigsten als B urgstellen in 
B etracht kommen. W asserburgen, d. h. Burgen, die 
von fliessendem oder stehendem  Wasser rings um 
geben sind, kennen w ir in  der Schweiz auch, zahl
reicher aber sind sie in  den ebenen Ländern des Nor
dens und Westens. W enn nun  schon in unserm  Lande 
die meisten Burgen auf A nhöhen und Felsen zu finden 
sind, so ist dies n icht so zu verstehen, dass m an mög
lichst in die Höhe streb te; n icht je  höher desto besser, 
sondern je  steiler und unzugänglicher desto besser — 
dies w ar der Grundsatz.
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Die Burgstelle selber durfte in  ih rer Ausdehnung 
weder zu gross noch zu k lein  sein. E ine zu  kleine  
Burg, bestehend etwa aus einem  turm artigen  W ohn
bau m it kleinem  Hof und um schliessender R ingm auer, 
aber auch eine zu ausgedehnte Burgstelle w aren un 
günstig.

1 Zugang — 2 Torturm mit Zugbrücke und Pechnase —- 3 Pali
sadenschutz (oben gespitzte Pfähle nebeneinander in den Boden 
getrieben) — 4 Aeussere Ringmauer —- 5 Zwinger mit an die 
Ringmauer angelehnten, Oekonomiegebäuden und Ställen — 
6 Zweites Tor mit Fallgatter —• 7 Innere Ringmauer mit Wehr
gang (s. S. 4) — 8 Palas mit Staffelgiebel und Zugang zum 
Bergfried — 9 Bergfried auf der Angriffsseite der Burg; Zu
gang vom Hof mit Strickleiter — 10 Innerer Hof ■— 11 Künst

lich ausgehobener Graben
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Die R ingm auern mussten sich näm lich unm ittelbar 
über dem Steilabfall des Burgfelsens erheben. Dies 
war nötig, einm al dam it der V erteidiger die Felsen 
überblicken und einen heraufk letternden  Feind be
werfen konnte, dann aber auch, dam it ein Angreifer 
nicht vor den M auern freien Raum  zum Angriff gegen 
diese fand. W ar eine Burgstelle gross, dann mussten 
ausgedehnte R ingm auern erstellt werden, die im Falle 
eines Angriffs eine verhältnism ässig grosse Zahl von 
V erteidigern beanspruchten. Das musste verm ieden 
werden. K leine Burgstellen boten dagegen hier Vor
teile.

Sicher wurde nie irgendwo eine Burgstelle gefun
den, die in  jeder Beziehung alle W ünsche voll und 
ganz befriedigte. Sache des Burgenbaum eisters war es, 
durch  klug ausgedachte bauliche M assnahmen die ge
gebenen Schwächen aufzuheben oder in  ih rer W ir
kung doch m öglichst abzuschwächen. W ar einm al die 
passende Burgstelle gefunden, dann war es die Aufgabe 
des B urgherrn  oder eines erfahrenen Festungsbaum ei
sters, Zahl, A rt und Verteilung der W ehr- und W ohn
bauten festzulegen. Aber alle Dispositionen gingen 
nur vom Grundsatz aus, die V erteidigung möglichst 
zu erleichtern, den A ngriff möglichst zu erschweren.

W ichtig war der Zugang  zur Burgstelle. Meist war 
er durch die V erhältnisse gegeben, indem  er über den 
Berghals führte , durch den die Burgstelle m it dem 
übrigen Berg verbunden war. M an bem ühte sich, den 
Zugang schmal und  schwierig zu gestalten.

P a l a s  u n d  N e b e n g e b ä u d e

Der Palas oder das Hauptw ohngebäude gehört an 
die sicherste Stelle innerhalb  des Burgberinges. Die
ser O rt liegt jedenfalls n ich t beim  Eingang, dagegen 
sehr wohl über einem  Steilabfall, an einer sturm freien 
Seite. Die Aussenm auer des Palas w ird in  diesem F all 
ebenso dick gebaut wie die H auptm auer, wohl 1,5 bis 
3 m, da sie im m erhin  Steinwürfen der grossen Stein
schleudern standhalten  muss.
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Der Palas en thält in un tern  R äum en Küche und 
K eller; darüber liegt in einer A rt erstem  Stock der 
grosse Saal (das W ort «Rittersaal» ist erst m it den 
R itterrom anen neuerer Zeit aufgekom m en; im Mittel- 
alter sprach m an einfach vom «sal»). Dieser grosse 
Saal m ochte durchschnittlich die doppelte Länge eines 
heutigen Schulzimmers bei entsprechender B reite 
aufweisen. Die W ände zeigten meist kahles M auerwerk. 
In  der einen W and war ein  gewaltiger Kaminschoss 
eingebaut. Die Fensternischen lagen oft hoch und h a t
ten in den dicken Aussenm auern über einem  T ritt 
seitliche Steinbänke. Da der R aum  gross war, w ar er 
sehr oft auch kah l und kalt. Als M öblierung können 
wir uns in der M itte des Saales einen Eichentisch m it 
S tühlen denken, an der W and vielleicht einen Schrank 
m it Zinngeschirr, eine oder m ehrere T ruhen, aufge
hängte W affen und Rüstungsteile.

Dieser Saal diente dem B urgherrn  oder, wenn die
ser die Burg n ich t selber bew ohnte, dem Kastellan 
(K om m andant der B urg) als Wohn- und Essraum. 
H ier w urden frem de Boten em pfangen, V erhandlun
gen gepflogen, Pergam ente un terschrieben; h ier fan
den aber auch fröhliche Gelage statt, bei denen Brat- 
spiess und Zinnkanne w ichtiger w aren als Pergam ente 
und K ielfedern.

U eber dem  grossen Saal lagen oft die Schlafräum e 
des B urgherrn  und seiner Fam ilie. Diese Zim m er pro
fitierten  im W inter ein wenig von der W ärm e des 
u n ter und neben ihnen eingebauten Kamins. Man 
nannte sie deshalb K em enate (von lateinisch caminus, 
K am infeuer). Oft hatten  diese K em enaten unm ittel
bar un ter dem Dachrand Fensterreihen, aus denen im 
Falle eines Angriffes der Feind wie von den Zinnen 
und  Scharten einer M auer h eru n te r bekäm pft werden 
konnte.

U eber E inrichtungen zur Bequem lichkeit, über 
W ohnkom fort ist wenig zu m elden. Die m ittela lter
lichen Burgen waren reine m ilitärische Zweckbauten. 
Bis gegen das Ende des 14. Jah rhunderts  finden wir 
selten Glasfenster in den Burgen. Im  W inter w urden
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die Fensteröffnungen etwa m it Läden und ölgetränk
tem  Pergam ent verschlossen, oft auch n u r m it Stroh 
und Tüchern  verstopft. E in  K ienspan, später ein Oel- 
läm pchen, erhellte dürftig  den Raum . K alt, «zügig», 
ungem ütlich und  oft sehr langweilig —  nach unsern 
heutigen Begriffen —  muss es in  den langen W inter
m onaten auf einer Burg gewesen sein. W enn in  vielen 
B ezirkshauptorten unseres Landes m ittelalterliche 
Burgen im Laufe der Jahrhunderte  zu staatlichen V er
waltungsgebäuden um gewandelt worden sind und als 
solche auch etwa Gefängniszellen enthalten , so darf 
m an füglich behaupten, dass die heutigen Gefangenen 
in  bezug auf Beleuchtung, Heizung und sanitäre E in 
richtungen besser un tergebracht sind als ehemals ein 
B urgherr m it seiner Fam ilie. Als A btritte  dienten frü 
h er erkerartige A nbauten an der Aussenm auer der 
W ohngebäude.

Ausser dem  Palas enth ielten  die m eisten Burgen 
kleinere Nebengebäude fü r K nechte und Mägde, auch 
fü r die Besatzung, ferner eine Backstube, V orrats
räum e, W affenräum e, W erkstätten und Stallungen. 
Grössere Burgen hatten  auch ihre eigenen Kapellen.

D e r  B e r g f r i e d

W ichtiger als der Palas w aren die eigentlichen 
W ehrbauten. U nter ihnen  der w ichtigste: der H aup t
tu rm  oder Bergfried (B erchfrit). E r ist re iner m ili
tärischer Zweckbau, m eist im posant in  Ausmass und 
Stärke, verkörpert er den unbedingten Abwehr- und 
Verteidigungswillen des B urgherrn.

Als stärkster W ehrbau der ganzen Burg hat er sehr 
oft seinen P latz an der gefährdetsten Stelle: beim  
Haupteingang. E r d ient aber im Falle einer E roberung 
der Burg auch als letzter Zufluchtsort fü r den Burg
herrn , seine Fam ilie und Reste der Besatzung. Aus die
sem G runde finden w ir ihn  hei vielen Burgen —- auch 
auf unserm  W andbild — in der Nähe des Palas, m it 
dem  er dann oft durch einen hochgebauten Steg ver
bunden ist. Oefters steht der Bergfried an der höch
sten Stelle des ganzen B urgberinges; in  Friedens- wie
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in  Kriegszeiten hat der W ächter von dort ohen aus den 
besten W eitblick. Es darf in  der nähern  Umgebung 
der Burg keine Stelle geben, die den Bergfried an 
Höhe überragt. Je nachdem  der eine oder andere 
Zweck dieses Turm es w ichtiger schien, m ochte sein 
S tandort da oder dort em pfehlensw erter sein.

Der Bergfried muss jeder Angriffswaffe gewachsen 
sein, vorab den Steinwürfen der B liden (Steinschleu
derm aschinen). Darum  beträgt die Dicke seiner M au
ern  im un tern  Teil oft einige Meter. In  den obern 
Stockwerken werden die M auern dünner.

Der oberste Boden des Turm es, die W ehrplatte, ist 
von einem  K ranz von Zinnen und Scharten umgeben. 
Die Scharten —  M aueröffnungen in  Brusthöhe, durch 
die ein M ann hinauslehnen und den Fuss des Turmes 
beobachten kann  — erm öglichen es, einen Angreifer 
am  Fusse des Turm es m it schweren Steinen, heissem 
Pech oder Oel zu bewerfen.

In  den Zeiten vor den Pulverwaffen spielte die 
V ertikale, der senkrechte Abstand zwischen den bei
den Gegnern, eine sehr wichtige Rolle. W ollte ein An
greifer eine M auer oder einen Turm  zu F all bringen, 
so musste er versuchen, das Bauwerk zu untergraben, 
zu «minieren», oder er musste schwere M auerbrecher 
unm ittelbar an den Fuss des Baues bringen; dort aber, 
am Fusse der M auer, war er den schwersten W ürfen 
aus der Höhe ausgesetzt. Und je  höher der Turm  war, 
von dem  herab grosse Steine geworfen wurden, desto 
zerstörender w ar —  nach den physikalischen F all
gesetzen —  die W irkung. Auch die schweren Holz
gestelle der M auerbrecher konnten auf diese Weise 
zerschm ettert werden. Der V erteidiger selber aber war 
auf der H öhe seines Turm es in  ziem licher S icherheit; 
A rm brustpfeile jedenfalls verm ochten nicht, bis zu 
ihm  hinaufzusteigen. So gab H öhe über dem Gegner 
in  den Zeiten vor den Pulverw affen eine gewaltige 
Ueberlegenheit.

Ganz verschiedenartig sind Bergfriede und andere 
W ehrtürm e im  Grundriss. Neben Q uadraten gibt es 
unregelmässige Vier- und Fünfecke, auch runde Berg-
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friede —  bei uns besonders in  der Westschweiz. Hie 
und da ist ein  T urm  übereck zur H auptangriffsseite 
aufgestellt, d. h. es steht n icht eine Seifenwand, son
dern  eine K ante in  der R ichtung, aus der am ehesten 
Steinwürfe zu erw arten sind. Die geschleuderten Steine 
fallen  dann schräg auf die Turm wände auf und ver
puffen ih re  K raft grösstenteils, oder sie treffen die 
Kante, die ohnehin  w iderstandsfähiger ist als eine Sei
tenwand.

Das Dach des Bergfriedes —  m eist ein Zeltdach — 
lag ganz einfach auf den Zinnen der W ehrplatte. Im 
K riegsfall wurde es verm utlich etwa abgebrochen; auf 
die W ehrplatte brachte m an nach gewissen Berichten 
eine Lage E rde oder Aeste, um  grosse Steinwürfe ab
zuschwächen.

E in  Bergfried h a t nie einen Eingang zu ebener 
E rde. (W enn heute solche festgestellt werden, stam
m en sie aus neuerer Zeit.) Die einzige schmale E in
gangspforte befindet sich in wenigstens 6 m  Höhe. 
Keine feste Treppe fü h rt hinauf. W enn sich die Be
satzung einer Burg in  den Bergfried zurückgezogen 
hat, wird die H olz-oder S trickleiter eingezogen und die 
kleine eichene E ingangstüre verram m t. Gelingt es dem 
A ngreifer trotz den Steinwürfen des Verteidigers, eine 
Leiter anzustellen, zum Eingang em porzusteigen, die 
E ingangspforte m it Axthieben aufzubrechen und 
durch die schmale Oeffnung ins Innere des Turm es 
vorzudringen, dann w arten ihm  dort unangenehm e 
Ueberraschungen. Im  M auerdurchgang tr itt  er, viel
leicht auf ein K lappbrett, das un ter seinem Gewicht 
sich senkt, so dass der M ann in  die Tiefe stürzt. Oder 
es w artet ihm  ein tödlicher Schlag auf den K opf oder 
ein  P feil aus irgendeiner Ecke. Die P forte  ist so 
schmal, dass n ie m ehr als ein M ann auf einm al ein- 
treten  kann, und dieser ist von der Besatzung leicht 
unschädlich zu machen.

Der Bergfried en thält in  der Regel im  untersten  
Geschoss das Burgverlies, das n u r durch eine schmale 
L ichtöffnung ganz ungenügend erhellt wird. Der ein
zige Zugang zu diesem  düstern R aum  befindet sich im
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liergfried (Schnitt)
1 Burgverlies m it Haspel
2 Eingang
3 Burghof
4 Eingangsstockwerk 
6 Kamin
8 Fenster m it Sitzbänken
9 Blocktreppe
10 Zinnenboden, W ehr

platte

*



Boden des ersten Stockwerkes, es ist das «Angstloch», 
durch das Gefangene ins Verlies hinuntergelassen 
werden.

Eines der obern Stockwerke en thält etwa eine 
Feuerstelle m it K am in; auch kleine Fensteröffnungen 
sind vorhanden, so dass der Raum  bew ohnbar ist.

W enn sich die Besatzung einer Burg in den Berg
fried zurückzieht, so ist sie in der Regel dort gut ge
borgen, vorausgesetzt, dass rechtzeitig genug Lebens
m ittel, W asser und B rennm aterial hineingeschafft wor
den sind. Kom m t aber keine Hilfe von aussen und 
zieht der Feind n ich t ah, so ist die Besatzung doch 
wie in einer Mäusefalle gefangen und muss sich früher 
oder später ergeben.

M a u e r n  u n d  T ü r m e

In  der Regel ist die ganze Burganlage von einer 
H auptm auer umfasst. Ih r  m eist unregelm ässiger V er
lauf ist gegeben durch die Bodenbeschaffenheit. Sie 
soll m öglichst dem Steilabfall folgen. W ürde sie aber 
in diesem F all zu lang und dam it der Burgbering zu 
gross, dann werden ausserhalb der H auptm auer noch 
kleinere M auern errich tet, die die Zwinger einschlies- 
sen. 10 bis 15 m hohe M auern von 1,5 bis etwa 3 m 
Dicke sind keine Seltenheit. W ir staunen vielleicht 
über so hohe M auern, besonders wenn sie sich über 
steilen Felsen erheben, und  fragen uns, oh das nötig 
war. W ir dürfen aber n icht vergessen, dass B liden im 
stande waren, ih re Steinkugeln über 100 m hoch zu 
werfen.

Alle M auern, auch wenn sie noch so hoch und  dick 
sind, können von einem  A ngreifer erk le tte rt und über
stiegen werden, wenn auf der M auer oben kein V er
teidiger steht, der den Angreifer abw ehrt. Diese V er
teidiger auf den M auern müssen vor den Pfeilen der 
Angreifer geschützt werden. Dies geschieht durch  ein 
dünneres M auerstück feindw ärts oben auf der grossen 
Mauer. Dieses dünnere M auerstück h a t ebenfalls seine 
Zinnen und Scharten wie der Bergfried. H in ter den 
1 bis 2 m breiten  Zinnen (früher auch W im perge ge-
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nannt) kann der V erteidiger in Deckung seine Arm 
brust spannen, durch die etwa 1 m breiten  Scharten 
schiesst er seine Pfeile ab, schleudert Speere oder w irft 
auch schwere Steine auf den Gegner am Fusse der 
Mauer. H in ter den Zinnen und Scharten einer H aupt
m auer hat der V erteidiger durchgehend freien Bewe
gungsraum. Das ist sehr w ichtig; denn nur auf diese 
Weise wird es möglich, hei unerw arteten Angriffen 
rasch die nötige M annschaft an den bedrängten Stellen 
zu konzentrieren. Dieser gegen den Feind h in  ge
schützte Weg auf der M auer ist oft überdacht, hat auch 
ein Holzgeländer an der innern  M auerseite und bildet 
so den Wehrgang, der im M ittelalter bei uns n icht nur 
Burgen, sondern auch ganze Städte umzog.

Die Gestaltung von Zinnen und Scharten h a t im 
Lauf der Jah rhunderte  verschiedene W andlungen 
durchgem acht, entsprechend den Fortschritten  der 
W affen. W ir unterscheiden im m ittelalterlichen B ur
genhau drei H auptperioden:

1. von den ersten gem auerten Burgen des 10. Jah r
hunderts bis zur E inführung der A rm brust im 12. Jah r
hundert.

2. vom Aufkom m en der A rm brust bis zur Verwen
dung wirkungsvoller Pulverw affen in der zweiten 
H älfte des 15. Jahrhunderts.

3. von da bis zum Ende der eigentlichen Burgenzeit 
etwa M itte des 16. Jahrhunderts.

M auern aus der ersten Periode zeigen breite  Schar
ten und Zinnen. Mit dem  Aufkom m en der A rm brust, 
die als Folge der Kreuzzüge aus dem  Orient zu uns 
kam , entstanden in  den M auern die eigentlichen 
Schießscharten, senkrecht eingebaute rechteckige 
Schlitze von etwa H andbreite und U nterarm höhe. Oft 
w urden sie in die Zinnen eingehauen, m anchm al wurde 
auch eine A rt unteres Stockwerk u n te r dem W ehrgang 
errich te t m it einer Reihe Schießscharten. Dam it der 
Schütze m it seiner bre iten  A rm brust ganz an den 
Schlitz herankam , war es nötig, diese Scharte gegen 
innen nach links und rechts schräg zu verbreitern. Das 
Schussfeld war durch eine Schießscharte etwas be-
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schränkt, der Schütze selber aber sehr gut gegen 
feindliche Bolzen gedeckt.

In  der dritten  Burgenbauperiode verschwanden die 
bre iten  Schartenöffnungen im m er m ehr. Oft wurden 
sie zugem auert —  wie auf unserm  W andbild — und 
dafür m it Schießscharten versehen. D adurch w ar es 
allerdings kaum  m ehr möglich, einen Gegner unm it
telbar am Fusse der M auer zu bekäm pfen. Das war

Schießscharten von innen 
und aussen

Schießschartenformen

aber auch weniger m ehr nötig; denn je tz t war ein An
greifer schon in  der Lage, aus einer Entfernung von 
einigen hundert M etern sein Geschütz auf M auern 
und Türm e abzufeuern, er b rauchte gar n ich t m ehr 
bis an den Fuss der M auern zu gelangen, um  diese zu 
zerstören. Den m ittelalterlichen Burgen erstand m it 
den verbesserten Geschützen ih r endgültig überlegener 
Todfeind. F reilich  m achte sich auch der V erteidiger 
die P ulverkraft zunutze. Aus H akenbüchsen feuerte er 
auf den Angreifer. Die Schießscharten passten sich 
diesen W affen an ; sie erhielten  kleine R undungen für 
die M ündung der Büchse; es entstanden die verschie
denen oft schlüssellochartigen Form en von Schiess
scharten.

W enn bei einzelnen Burgen die alten  breiten  
Scharten n ich t zugem auert w urden, so geschah es 
gerne dem  Anblick zuliehe; m an hatte  sich daran ge-
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wohnt, dass ein w ehrhafter Bau einen Z innenkranz 
tragen müsse, von diesem Bilde wollte m an sich nicht 
gerne trennen.

Die R ingm auer einer Burg war öfters auch von T ür
m en unterbrochen. Auch sie hatten  den Zweck, den 
Angriff zu erschweren, die V erteidigung noch m ehr 
zu erleichtern. Die Türm e standen über die M auer
flucht hinaus und erm öglichten dam it dem V erteid i
ger, m it seinen Pfeilen die M auer auch seitwärts zu 
bestreichen, flankierend zu schiessen. Zudem  über
ragten die Türm e die R ingm auer bedeutend an Höhe 
und verschafften so dem  V erteidiger die Vorteile des 
Abwehrkam pfes aus grosser Höhe, wie w ir sie schon 
beim  Bergfried kennengelernt haben.

E igentliche Türm e oder auch kleinere, erkerartige 
Vorbauten, sog. S treichwehren, w urden besonders dort 
errichtet, wo die R ingm auer vorspringende Ecken bil
dete. Neben gutem U eberblick nach allen Seiten ver
schafften sie dem  V erteidiger gerade an den gefähr
deten K anten der Burganlage erhöhte Abwehrmög
lichkeit.

Unser W andbild zeigt am linken Rande des Burg- 
beringes einen Turm , von dessen Höhe aus der steile 
Felsabsturz wohl bis ins T al h inun ter überblickt wer
den kann, ein Ueberblick, der vom Bergfried aus nicht 
möglich wäre. Ohne diesen Turm  links aussen ent
stünde ein «toter W inkel», es wäre einem  Angreifer 
möglich, %m it H ilfe von Leitern und Seilen ungesehen 
am  Felsen em porzusteigen, vielleicht bis zum Fusse 
der R ingm auer zu gelangen; die «sturmfreie» Seite 
würde also —  in Erm angelung eines beherrschenden 
Turm es — eher ins Gegenteil verw andelt: in  eine An
griffsmöglichkeit fü r einen verwegenen Gegner.

Z w i n g e r

N icht im m er lässt sich ein Burgplatz so günstig 
ausebnen, wie es auf unserm  W andbild dargestellt ist. 
Meist zeigt ein Burgfels kleinere oder grössere stufen
artige Absätze und Unregelmässigkeiten, die irgend
wie für die V erteidigung ausgenützt werden können
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und müssen. Sie dienen zur Anlage der Zwinger. Das 
sind kleine, der H auptm auer m eist vorgelagerte Höfe. 
Ih re  Zahl und Form  rich te t sich einzig nach dem  Ge
lände. Jeder Zwinger wird nach aussen durch eine 
M auer abgeschlossen, die allerdings dünner und weni
ger hoch ist als die H auptm auer. Auch Zwingerm auern 
enthalten  Scharten, später Schießscharten und m anch
m al W ehrgänge. Oft liegen zwei oder drei Zwinger 
h intereinander, jeder äussere etwas tiefer als der in
nere, jede äussere M auer ist folglich auch niedriger 
als die innere. Vom Angreifer aus gesehen bilden die 
Zwinger Hindernisse, die eines ums andere genommen 
werden müssen, bevor die H auptm auer erreich t wird. 
Dem V erteidiger aber verschaffen diese h in tereinander 
liegenden, abgestuften M auern verm ehrte Abwehrstel
lungen. Ausserhalb des äussersten Zwingers ist oft 
noch ein Palisadenzaun errichtet, der ein rasches An
stürm en eines Feindes verh indern  muss.

Die Räum e zwischen den M auern, die eigentlichen 
Zwinger, dienen verschiedenen Zwecken. Sie bilden 
kleine Gärten, in  denen Gemüse, Arzneipflanzen, aber 
auch Z ierpflanzen gedeihen. In  den äussersten Zwin
gern werden etwa W achthunde gehalten. In  Kriegs
zeiten sucht die Bevölkerung aus der Um gebung gerne 
Zuflucht in der Burg. Oft kann aber der B urgherr 
oder K astellan n icht allen diesen Leuten unbedingt 
trau en ; er lässt sie deshalb n icht gerne in  den innern 
Burghof hinein, sondern weist ihnen einen Zwinger 
als A ufenthaltsort zu. D ort müssen sie bei V erteid i
gungsarbeiten behilflich sein.

D e r  H a u p t e i n g a n g ,  d i e  a m  m e i s t e n  
g e f ä h r d e t e  S t e l l e

Es ist verständlich, dass ein Angreifer in  erster 
Linie versucht, durch den norm alen Eingang in  eine 
Burg einzudringen. Tore —  auch wenn sie m it starken 
E ichentüren verschlossen und durch Balken verram m t 
werden —  sind im m erhin doch Lücken in der M auer; 
das will sich ein Angreifer zunutze machen. A ber auch 
der B urgherr weiss um  diese schwache Stelle seiner
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Burg; er sorgt dafür, dass schon durch bauliche Mass
nahm en die stärkste A bw ehrkraft beim  Eingang zur 
Burg konzentriert wird.

Das erste Bauwerk — «negativer» Art könnte man 
sagen —  ist der Burggraben. Je nach dem Gelände 
m ehr b re it oder tief, wird er in oft jahrelanger Arbeit 
aus dem Fels ausgehauen. E r liegt unm ittelbar vor 
dem  äussersten Tor. Bei H öhenburgen en thält dieser 
Graben kein W asser; er ist -meist in den Berghals ein
geschnitten und wird deshalb Halsgraben genannt. 
Für den V erkehr in Friedenszeiten muss der Graben 
überbrückt sein. Dies geschieht meist durch eine Holz
brücke. (H eute sieht m an oft feste Steinbrücken; das 
sind in der Regel Bauten aus neuerer Zeit.) Im  Kriegs
fall lässt sich die Brücke leicht abbrechen, im Notfall 
verbrennen. Es soll auch vorgekomm en sein, dass vom 
Verteidiger die Stützbalken einer Brücke beinahe 
durchgesägt w urden, so dass diese un ter der Last an
stürm ender Feinde einstürzte.

Die innersten paar M eter der Brücke werden als 
Fall- oder Zugbrücke gebaut. Sie ist nachts und  in 
Zeiten der G efahr hochgezogen. Die Zugbrücken wur
den verschieden konstruiert. Entw eder w aren sie von 
Schwungruten getragen, die ähnlich  wie unsere B ahn
schranken herabgelassen und hochgezogen werden 
konnten, oder es waren — bei der ältern  Form  — 
über dem Tor zwei Holzrollen angebracht, über welche 
K etten  liefen, m ittels derer die B rücke hochgewun
den werden konnte.

Der Torbau, an dem  die Zugbrücke befestigt ist, 
b ildet ein weiteres H indernis auf dem Weg in  die 
Burg. U nm ittelbar über dem  Toreingang befindet sich 
ein Guckloch fü r den Torw ächter, sehr oft auch eine 
Pechnase, auch Gussloch genannt. Das ist ein k leiner 
erkerartiger V orbau ohne Boden. E r erm öglicht dem 
Torw ächter, den Fuss des Tores zu überblicken, einen 
Gegner m it heissem Pech, Oel usw. zu bewerfen, ohne 
dass er selber durch Pfeile von vorne oder von der 
Seite getroffen werden kann. Solche vorkragende, von 
Steinkonsolen getragene Abwurfstellen werden auch
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in ganzen Reihen erstellt und heissen dann Maschi- 
kulis. Sie finden sich auch an andern Toren und um 
fassen selbst ganze Türm e.

Im  Innern  eines Torbaues können weitere unange
nehm e Ueberraschungen einen eindringenden Feind 
erwarten. V ielleicht stürzt e r in eine leicht zugedeckte 
W olfsgrube, oder er w ird durch Wurfgeschosse aller 
A rt von oben herab überschüttet. Ferner befindet sich 
irgendwo —  innen am  Torbau oder auch bei einem 
zweiten Tor, das passiert werden muss —  ein F all
gatter. Das ist ein gewaltiges Holzgitter, aus senkrech
ten  und w aagrechten Balken gebildet, un ten  m it 
eisernen Spitzen versehen. Das ganze F allgatter ist über 
einem  Eingang aufgehängt. Im  N otfall genügt ein
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Beilhieb auf das tragende Seil, um  das schwere F all
gatter in  die Tiefe sausen zu lassen. Der Eingang ist 
dadurch augenblicklich geschlossen; schon einge
drungene Feinde sind dann im Zwinger h in ter dem 
Fallgatter wie in einer Mäusefalle gefangen.

Zugbrücke, von innen mit Pechnasen (Gusslöcher)
Schuiungruten und Kelten zum 

Hochziehen. Im Tor durch 
Bretter verdeckte Wolfsgrube

Sehr oft müssen zwei oder drei Tore passiert wer
den, um  in den innern  Burghof zu gelangen. Der Zu
gangsweg durch die verschiedenen Zwinger w ird bei 
ausgedehnten B urganlagen m it V orliebe in  m ehreren 
W indungen geführt, um  dem V erteidiger möglichst 
viel Gelegenheit zum A bw ehrkam pf zu verschaffen. 
W enn das Gelände es gestattet, w ird der Weg so ange
legt, dass der auf ihm  vordringende Angreifer seine 
rechte, vom Schild nicht gedeckte Seite dem  V erteidi
ger darzubieten gezwungen ist.

Bei m anchen Burgen befindet sich als w eiterer 
Schulz auch der m ächtige Bergfried in unm ittelbarer 
Nähe des Haupteinganges.
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All diese baulichen M assnahmen vermögen, wenn 
eine zuverlässige Besatzung sie rich tig  ausniitzt, den 
H aupteingang einer Burg so gut zu schützen, dass sehr 
oft ein Angreifer den Versuch gar n ich t unternim m t, 
auf dem norm alen Eingangsweg in die Festung einzu
dringen.

Jede Burg h a t auch ihren  Hilfseingang, der eng und 
m öglichst versteckt angelegt ist, so dass er leicht ver
teid igt werden kann.

Und wie steht es m it den geheimen unterirdischen 
Gängen? — Tatsächlich findet m an da und dort bei 
Burgen versteckt angelegte unterirdische Räum e und 
Gänge. Kaum  je ist aber ih re Anlage so, dass m an sie 
als geheime Verbindungswege zwischen Burg und Aus- 
senwelt, als letzte F luchtm öglichkeit fü r eine be
drängte Besatzung, deuten könnte. Es sind auch kaum  
verbürgte Fälle bekannt, bei denen ein B urgherr oder 
Teile einer Besatzung aus einer eroberten  Burg durch 
unterird ische Gänge entkam en. H ie und da scheint 
es sich bei aufgefundenen Gängen um  V erbindungen 
zwischen B urghof und Aussenwerken der Burg oder 
um  G rabungen nach Wasser oder auch um  Verstecke 
für Menschen oder W ertgegenstände zu handeln.

D e r  S o d b r u n n e n

Das Problem  der W asserversorgung tauch t schon 
hei der Auswahl des Burgplatzes auf. Bei H öhenburgen 
ist die Lösung n icht einfach. Die Burg muss unbedingt 
ih r eigenes Wasser innerhalb  des Burgberinges haben. 
Eine Zuleitung von aussen kom m t kaum  in Frage, da 
ein Angreifer sie m it Leichtigkeit zerstören könnte. 
Und was nützen anderseits dicke R ingm auern und 
m ächtige Türm e, wenn die Besatzung verdurstet? — 
Es ist w irklich so, dass eine Burg ohne W asser inner
halb ih re r M auern keine Burg ist.

In  der Regel w ird an der sichersten Stelle, im  inner
sten Burghof, nach W asser gegraben. Es müssen Lö
cher von 20 bis 50, ja  an einzelnen O rten sogar über 
100 m Tiefe aus dem Fels ausgehauen werden, bis m an 
auf Grundwasser stösst. Bei einem  Durchm esser solcher
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Löcher von 2 bis 3 m kann m an sich vorstellen, dass 
oft jahrelange A rbeit nötig war, bis eine Burg ihren 
eigenen B runnen besass. An Ketten, die über eine 
Holle laufen, lässt m an Kessel in die Tiefe und zieht 
das Wasser herauf. Das ist der Sodbrunnen. Meist ist 
er von einer niedrigen M auer umgeben.

Sodbrunnen Zisterne

Ist die Gegend wasserarm, dann h ilft m an sich no t
gedrungen m it Zisternen, in die das Regenwasser von 
den Dächern geleitet wird.

In  Belagerungsfällen werden auch Zuber aufge
stellt, in  denen alles Regenwasser gesammelt w ird; 
denn es ist möglich, dass die feindlichen B liden nicht 
n u r Steine, sondern auch Fässer voll K ot oder T ier
leichen in  die Burg schleudern. Fallen  derartige «Ge
schosse» in  den B runnen, dann ist das Wasser n a tü r
lich unbrauchbar.

S c h u t z  g e g e n  L i s t  u n d  V e r r a t
Vergegenwärtigen wir uns, was eine gut ausgebaute 

m ittelalterliche Burg einem A ngreifer entgegenzustel
len h a t: unersteigbare Felsen, d arüber einen Kranz
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dicker M auern m it Zinnen und Scharten, einen alles 
überragenden Bergfried, Türm e, von denen aus jede 
Flanke des Burgfelsens zu überblicken und zu bewer
fen ist, Burggraben, Torbau m it Fallbrücke und F all
gatter, — und das alles verteidigt von einer geübten 
und zuverlässigen Besatzung.

Was setzt ein Angreifer dem allem entgegen? — 
Seine wichtigsten Belagerungswaffen sind die Bliden. 
Das sind gewaltige aus Holz konstruierte W urfm aschi
nen, die an Ort und Stelle zusammengesetzt werden. 
(Basel besass im 14. Jah rh u n d ert eine Blide, die samt 
Ersatzteilen, W erkzeugen und Steinkugeln zum Trans
port 24 W agen und 144 Pferde benötigte.) W enn ein 
erster überraschender S turm angriff auf die Burg miss
lungen ist, dann müssen diese B liden in Funktion tre 
ten. Zentnerschwere Steine können einige hundert 
M eter weit oder auch über 100 m  hoch geschleudert 
werden. S icher vermögen solche Steinwürfe eine Burg 
arg zu beschädigen, aber kaum  je in dem Mass, dass 
sie zur Uebergabe gezwungen wird. Andere Belage
rungsgeräte, wie die hölzernen W andeltürm e (auch 
Ebenhöche genannt) und M auerbrecher (oder Sturm 
böcke), bei denen ein an einem  schweren fahrbaren  
Holzgestell aufgehängter grosser Balken m it Eisen
kappe gegen die M auern geschwungen wird, können 
bei B urgenbelagerungen meist n icht verwendet wer
den, da es n icht möglich ist, diese schweren Geräte 
unm ittelbar an die M auern heranzubringen. Dagegen 
w ird das U ntergraben der M auern, das sog. M inieren, 
etwa versucht.

W enn wir nun die Belagerungswaffen eines Angrei
fers den A hw ehrkräften einer wohlausgerüsteten Burg 
gegenüberstellen, wenn w ir die beidseitigen Erfolgs
aussichten gegeneinander abwägen, dann kom m en wir 
zur Ueberzeugung, dass in  den Zeiten vor den Pulver
waffen die E roberung einer festen Burg äusserst 
schwierig, ja  fast ein Ding der Unm öglichkeit war. 
Diese Tatsache war den K riegsleuten des M ittelalters 
wohl bekannt. D arum  suchte m an auch nach andern  
M itteln, eine feindliche Burg in seine Gewalt zu be-
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kommen. — Es gab auch eine ganze Reihe anderer 
M ittel!

Da war einm al die Aushungerung der Besatzung. 
Aber auch das war schwierig und hatte  seine Nach
teile. E ine m it Lebensm itteln wohlversorgte Burg 
musste m onatelang belagert w erden; dazu fehlte dem 
Belagerer oft einfach die Zeit, indem  die Kriegsereig
nisse w eiterschritten und ihn zwangen, die Belagerung 
aufzuheben. W ar es dem  A ngreifer aber möglich, eine 
m onatelange Belagerung durchzuführen, so war der 
Enderfolg doch n ich t sicher, da der Belagerte innert 
dieser Zeit sehr wohl Entsatz von aussen erhalten  
konnte.

Es war nötig, nach w eitern M itteln zur Bezwingung 
einer Burg zu suchen, und solche gab es: Ueberrum pe- 
lung, List und schliesslich V errat.

A nstatt m it voller K riegsm acht vor einer Burg zu 
erscheinen, konnte ein A ngreifer in dunkler Nacht 
einige verwegene M änner gegen die Burg anschleichen 
lassen; die mussten versuchen, Leitern hochzuschie
ben, einen W ehrgang zu erk le ttern , Burg- und T or
wächter unschädlich zu machen, dann Tore zu öffnen, 
so dass die draussen versteckten A ngreifer in  die Burg 
eindringen konnten.

Oder es w ar möglich, dass einzelne Feinde durch 
irgendeine Täuschung, z. B. verkleidet als Boten, 
Bauern, Kräm er, Pilger, fahrende Sänger usw. Einlass 
in die Burg erhielten, dort nächtigten und w ährend 
dunkler Nacht ih ren  draussen w artenden Kum panen 
den Einstieg in die Burg ermöglichten.

Oder das Schlim m ste: der V errat. W ie, wenn es 
dem Feinde gelang, auch nur einen M ann der Burg
besatzung durch hohe Belohnung dazu zu bringen, 
dass er an seinem H errn  zum V erräter wurde, indem  
er bloss im abgem achten Z eitpunkt eine M auer, einen 
Zugang unbew acht liess?

Solche M ittel zur Bezwingung einer Burg kosteten 
viel weniger Aufwand als ein bew affneter Angriff oder 
eine Belagerung und hatten  wenigstens gleich viel Aus
sicht auf Erfolg wie diese. D arum  w urde im m er und
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im m er w ieder versucht, durch List oder V errat eine 
Burg zu F all zu bringen, und die Geschichte zeigt, 
dass dies auch oft gelungen ist.

Wie konnte sich ein B urgherr gegen solche ver
steckte Angriffe w ehren? — Aus alten Kriegsbüchern 
vernehm en wir einiges darüber.

Da besteht in erster Linie ein ausgeklügelter Wacht- 
dienst. In  der nähern  Umgebung der Burg werden we
der Gebüsche noch Bäume geduldet, die einem  an
schleichenden Gegner als Versteck dienen könnten. 
Bei Tag w ird vom Bergfried aus die ganze Umgebung 
beobachtet. Durch Hornstösse m eldet der Turm w ächter 
das N ahen sowohl eigener als auch frem der Leute. So 
kom m t bei hellem  Tag sicher niem and ungesehen an 
die Burg heran. Nachts werden die W ehrgänge der 
M auern häufiger als am  Tag von W ächtern begangen. 
Ih re  Rundengänge erfolgen in unregelmässigen Zeit
abständen. Auch Tiere stellt m an in  den W achtdienst. 
In den Zwingern werden grosse H unde gehalten, die 
hei jeder Annäherung von aussen Laut geben. E n thält 
ein Burggraben Wasser, dann sorgt m an gerne dafür, 
dass er von Fröschen bevölkert ist. Diese zeigen durch 
plötzliches Schweigen an, dass etwas sich nähert

Bei Tagesanbruch müssen zuerst die W ächter auf 
den M auern m elden, ob sie nichts Verdächtiges sehen. 
Dann werden die Zwinger abgesucht, und erst jetzt 
tr it t  der Torw ächter durch ein kleines Schlupftürlein 
hinaus und durchsucht den Burggraben. F indet sich 
nichts Auffallendes, dann geht seine M eldung an den 
innern  Torw ächter und von da an den B urgherrn 
weiter. N un erst w ird die Fallbrücke heruntergelassen, 
eine Patrou ille , oft beritten  und von H unden beglei
tet, sucht die Umgebung ab und ersta tte t Bericht.

Ganz besondere B edeutung kom m t dem  Amte des 
Torwächters zu. N ur die zuverlässigsten Leute werden 
dam it betrau t. Ih re  Ablösung erfolgt oft unregelm äs
sig, so dass keiner lange zum voraus weiss, wann er 
Dienst hat. Der Torw ächter muss gegen jede Person, 
die e r n icht gut kennt, m isstrauisch sein. Das T or
wächter-Reglem ent schreibt vor, dass nie die zwei oder
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drei Tore des Einganges gleichzeitig geöffnet sein d ü r
fen. Nachdem ein E in tretender die Fallbrücke und das 
erste Tor passiert hat, muss dieses Tor wieder ge
schlossen werden, bevor das zweite geöffnet wird. Und 
erst wenn das zweite auch geschlossen ist, darf der 
W ächter das dritte  öffnen. In um gekehrter R eihen
folge spielt sich dasselbe ab, wenn jem and die Burg 
verlässt. W eitere Vorschriften verlangen, dass h in ter 
den Torflügeln beständig grosse Aexte, Speere und 
Keulen bereitstehen. Ferner ist es der F rau  des T or
wächters verboten, sich bei ihrem  Manne im Torbau 
aufzuhalten.

Frem de Kräm er, Boten, Pilger usw., die m an etv,a 
in die Burg einlässt, werden w ährend ihres A ufent
haltes beständig überwacht, wenn sie irgendwie ver
dächtig sind.

Als Schutz gegen nächtliches E rk le ttern  der M auern 
werden etwa an der Aussenseite der M auern hoch 
oben Rutengeflechte oder eine A rt Rechen m it weit 
auseinanderliegenden Zacken angebracht; darauf 
ruhen schwere Steine, die bei der leisesten B erührung 
in die Tiefe stürzen.

Am schwersten wohl ist es für den B urgherrn, sich 
gegen V erräter un ter der eigenen Besatzung zu 
schützen. Da w ird oft ein  ganzes System des Miss
trauens und gegenseitiger Bespitzelung aüfgebaut. 
Jeder W ächter w ird selber überw acht; er weiss nicht, 
wann und von wo aus hei Tag oder bei N acht ein an
derer ihn beobachtet. Jeder W ächter h a t aber auch 
den geheim en A uftrag, andere M itglieder der Be
satzung zu überwachen, zu bespitzeln, und dem  Burg
herrn  ü b er Verdächtiges M eldung zu erstatten. Auch 
in ih rer F reizeit werden die W ächter überw acht; der 
B urgherr will wissen, wo sie sich aufhalten, m it wem 
sie verkehren, besonders auch, wenn sie ausserhalb 
der Burg sind. Die geheime Ueberwachung dehnt sich 
sogar auf die nächsten D örfer aus.

Dieses System des M isstrauens aller gegen alle hat 
wohl in  m ancher Burg zeitweise eine drückende und 
unheim liche A tm osphäre geschaffen. Gewiss wurde
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einem V erräter durch solche M assnahmen sein ver
brecherisches W erk erschwert, — verunm öglicht aher 
nicht. M anche Burg ist durch  V errat gefallen.

Letzten Endes sind zu allen Zeiten bei kriegeri
schen Ereignissen n ich t nur W affen und Festungen 
ausschlaggebend gewesen, sondern in hohem  Masse 
auch der Geist, der eine M annschaft beseelte.

Allgem eine Literatur über das m ittelalterliche  
Festungsbauwesen

von Cohausen: Befestigungswesen der Vorzeit und des M ittel
alters.

Essenwein: K riegsbaukunst (aus «Die Baustile», Handbuch der 
A rchitektur).

Krieg von Hochfelden: Geschichte der M ilitärarchitektur. 
Jahns : Kriegswissenschaften.
Viollet-le-Duc : Architecture m ilitaire.
Piper: Burgenkunde.

E. P. Hürlimann.

Von den Menschen in den Burgen
Für die Jugend sind die Burgen oder ihre heutigen Ueber- 

reste, die Ruinen, wohl die lebendigsten Zeugen des M ittelalters. 
Wie leicht beleben doch K inder die verfallenen Gemäuer mit 
den prächtigen Gestalten ih rer Phantasie: den Rittern, den 
Burgfräulein, den Pagen und Knappen. W ie weit sind aber 
diese Bewohner einer Burg, die einem rom antischen Gefühl 
ihre Existenz verdanken, von ihren w irklichen einstigen In
sassen entfernt. Das K apitel «Von den Menschen in  den B ur
gen» möchte darum, die Forschungsergebnisse der H istoriker 
zusammenfassend, von jenen Menschen sprechen, darüber hinaus 
aber noch einige B ilder der m ittelalterlichen K ultur zeichnen.

Das B edürfnis, den W ohnraum  zu sichern, ist wohl 
so a lt wie die M enschheit selbst, denn seit Jahrtausen
den haben  die Menschen in  allen Ländern Burgen ge
bau t ') .  Doch hatte  natü rlich  der Reiche, und das war 
m eist der Adlige, ein grösseres Interesse und  m ehr 
M öglichkeiten seinen Reichtum  zu schützen, als der 
gewöhnliche Freie, etwa der Bauer. In  E uropa war

1) Carl Schuchhardt, Die Burg im W andel der W eltgeschichte, 
Berlin, 1931.

28



nun, im Gegensatz zu den Orientalen, der W ohnsitz 
des Adligen von der Verteidigungsanlage räum lich ge
trennt. E ine solche F luchthurg diente bis in  die Völ
kerwanderungszeit dem  ganzen Volk  eines Gebietes 
als Ort des Schutzes, wo es in Zeiten der G efahr sich 
seihst und seine H abe barg. Man kann darum  solche 
frühzeitlichen Burgen durch die Bezeichnung «Volks
burg» von der «H errenburg» des M ittelalters, wie sie 
das W andbild darstellt, unterscheiden. Die Entw ick
lung von der «Volksburg» zur «Herrenburg» verkör
pert geradezu den W andel in der ständischen S truktur 
des Volkes. E ine bestim m te soziale Schicht h a t die 
Burgen des M ittelalters gebaut. Von der H erkunft die
ses Standes ist daher in kurzen Zügen zu sprechen.

Die Herkunft des Kitterstandes
Schon in der vorfränkischen Zeit zerfiel das ge

samte Volk in  Edle, F reie und Unfreie, aber erst der 
neuentstehende fränkische Staat form te diese G rup
pierung zu ständisch abgetrennten Schichten um. Der 
grosse Staat brauchte fü r seine Verwaltung und  vor 
allem  in seinen grossen Kriegen gegen A raber und 
Sachsen ein schlagfertiges Heer. In  diesem Bedürfnis 
sind die W urzeln der Lehensverfassung  zu suchen, 
durch die der Lehensm ann oder Vasall als Belohnung 
fü r seine Dienste ein Landlehen oder «beneficium» 
erhielt. Die allgemeine W ehrpflicht verschwand; an 
ih re Stelle tra t das Berufsheer der Reiter. Je näher 
m an dem H ochm ittelalter kom m t, der Zeit unserer 
H errenburgen, desto schärfer b ildet sich der Lehens
staat aus. Als treibende Faktoren  dieser Entw icklung 
nennt die Verfassungsgeschichte: das Erbliclrwerden 
der Aemter, die V erm inderung des freien B auernstan
des, die Um gestaltung des Kriegswesens, das n u r noch 
R eiterei erforderte (A. H eusler). Im  11. und 12. Jah r
hundert steht der Adel, bereits fest abgetrennt, als 
eine soziale Schicht über den freien B auern und B ür
gern der Städte. «Aus dem  Schosse dieses Amts-, 
Lehns- und Schwertadels ist die Burg hervorgegan
gen», sagt Dehio. Es wäre nun aber falsch, zu glauben,
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jeder Adlige hätte  eine Burg bew ohnt und jeder Be
w ohner einer Burg sei schlechthin ein R itter gewesen. 
Die Burg gehört zunächst einfach einem  Grundherrn. 
U nter diesen G rundherren findet m an Könige, B i
schöfe, Fürsten und auch K löster und Städte vertreten. 
Oft genug verw altet in solchen Fällen ein Beamter, ein 
«Knecht» des G rundherrn , der seihst weder adlig noch 
«ritterlich» sein musste, die Burg. In  der grossen M ehr
zahl w aren die Burgbew ohner des M ittelalters n a tü r
lich «Ritter».

Wie das W ort «Ritter» k lar verrät — es handelt 
sich sprachlich um die niederfränkische Form  des 
Wortes «Reiter» —  kennzeichnet es nu r die Zugehörig
keit zu einem  Berufsstand. So wie der Geselle jedes 
Berufes erst durch sein «Meisterstück» in die Gemein
schaft seines Berufsstandes aufgenommen wurde, so 
e rh ä lt der R itter die R itterw ürde erst durch den R it
terschlag oder die Schwertleite. Z ur Zeit der H ohen
staufen hing die Zugehörigkeit zum  R itterstand nicht 
einm al davon ab, ob der M ann adlig war, ob frei oder 
sogar unfrei, sondern n u r davon, ob er sich m it einem 
T reueid lebenslänglich in  den Dienst eines grossen 
H errn , z. B. des Königs begehen hatte. In  grosser Zahl 
standen diese ehemals U nfreien — m an nannte sie 
M inisterialen —  auf allen Stufen der B eam tenhierar
chie im staufischen Reiche und leisteten ihm  w ert
vollste Dienste. M anch berühm ter D ichter, z. B. W al
th er von der Vogelweide, gehörte n u r als M inisterialer 
dem  R itterstande an.

W enn w ir das B ild eines dreistöckigen Hauses zur 
V erdeutlichung des m ittela lterlichen  Ständewesens 
brauchen dürfen, so könnte m an vergleichsweise sa
gen: Im  Erdgeschoss wohnen die B auern und  Bürger, 
im obersten Stockwerk der König und die souveränen 
Fürsten, die Dynasten, dazwischen haust die grosse 
Zahl der Adligen. Auf der T reppe aber, die vom E rd 
geschoss in  die Stockwerke h inaufführt, stehen auf 
allen Stufen die R itter. Im  Kreise der m it der R itte r
würde bekleideten M änner gilt der letzte M inisteriale 
gleichviel wie der oberste H err, der Kaiser. Die R itter-
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würde bedeutete fü r den Freien und sogar den Un
freien den Weg, um  in die höheren sozialen Schichten 
aufzusteigen. Die gemeinsame Lebensauffassung, die 
gleiche Erziehung und K u ltu r schliesseü die R itter 
aller Grade zu einem  nach aussen völlig abgetrennten 
Stand zusammen. Sie allein haben das Recht, das 
Schwert zu tragen; und vom Klerus, dessen Hierarchie 
ein ähnlich gemeinsames Band, die Priesterw eihe, um 
fasst, unterscheiden sie sicli noch überdies durch die 
Sprache. Deutsch, Französisch oder sonst eine Volks
sprache spricht der R itter, aber n ich t lateinisch wie 
der Klerus. Zur Zeit der staufischen K aiser oder, gei
stesgeschichtlich gesehen, zur Zeit der M innesänger 
bat diese ritterliche Standeskultur ih re schönste Aus
prägung erhalten. F ür die folgenden Ausführungen 
möge m an sich deshalb etwa den Zeitraum  von 1150 
bis 1250 denken.

Das kriegerische Element

Die starken M auern u nd  W ehrtürm e der Burgen, 
die geharnischten R eiter auf unserm  B ild zeigen es 
deutlich: der Lebensberuf jener Menschen w ar der 
Kampf. Dass rund  10 000 Burgen, also 10 000 kleine 
Festungen, allein im deutschen Reich des H ochm ittel
alters gezählt w urden, w irft ein helles L ieht auf die 
U nsicherheit jener Epoche. Jeden  Augenblick musste 
der R itter des Kam pfes gewärtig sein, sei es in  kleine
ren P rivatfehden, in  grösseren dynastischen Kriegen 
oder a u f  den Kreuzzügen, zu denen ihn  das Aufgebot 
des Königs jederzeit rufen konnte. In  einem  solchen 

'Leben mussten Dinge in  den V ordergrund rücken, die 
»uns heute frem d oder n icht m ehr alltäglich sind. Es 
war von grösster W ichtigkeit, dass .Reiter._und R oss 
in  stetem  vertrautem  Umgang aneinander gewöhnt 
waren, dass der M ann säm tliche G angarten seines 
Tieres beherrschte, dass er n icht nur eine gute Rüstung 
besass und sich im  schweren, eisernen Gewand be
wegen konnte, sondern dass er selbst etwas vom 
Schm iedehandwerk verstand.
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Dazu bedurfte  es — um ein modernes W ort zu ge
brauchen — des steten J ra in in g s  von M ann u nd  Tier. 
Die bekannten R itterspiele erscheinen in solcher Be
leuchtung nicht m ehr n u r als tolle Vergnügen eines 
sonst faulenzenden Standes, sondern als h a rte  Uebun- 
gen, die auf den Ernstfall vorbereiten sollten. Sie sind 
den anstrengendsten M anövern der Neuzeit gleichzu
setzen, nur m it dem  U nterschied, dass beim  Ritter,- 
kam pfe das festliche Gepränge nie feh len  durfte.

Leibesübungen standen n icht nur den Jünglingen gut 
an ; wo Alte oder Junge zusam m entrafen, wurde um  die 
W ette gelaufen, m it dem Bogen geschossen, wurden 
Steine und Speere geschleudert. Am m eisten erprobte 
die persönliche Tapferkeit, der K am pf von M ann gegen 
Mann. Dabei selbst sicher im  Sattel zu sitzen, den Geg
ner m it dem Speerstoss herunterzuw erfen, nach einem 
Sturz aber sich rasch zu erheben und den N ahkam pf 
zu Fuss aufzunehm en, das verlangte erheblichen per
sönlichen Mut, selbst dann, wenn die W affen stum pf 
waren. Das ritterliche T urn ier (unser «turnen» stam m t 
davon her, von tornare =  wenden) wurde erst um  die 
M itte des l U a h r h u n d e r t s  in  F rankreich  erfunden. 
Die G eistlichkeit verbot zwar diese W affenübungen 
im m er aufs neue, selbst durch päpstliche Erlasse, aber 
ohne Erfolg, denn viel zu wichtig schien den R ittern  
die Gewöhnung an Lanzenkam pf und die B eherr
schung des Rosses in  der Bedrängnis. Selbst die F ü r
sten, bis h inauf zum  Kaiser, hatten  ein begreifliches 
Interesse, u n ter den tu rn ierenden  R ittern  die tüchtig
sten kennen zu lernen, denen im  ErnstfaRe ein Kom 
m ando anvertrau t werden konnte. Vollgerüstete Scha
ren ritten  aufeinander los, wobei zuerst m it Lanzen, 
nachher m it Schwertern bis zum  Sieg oder N iederlage 
einer P arte i gekäm pft wurde. W ie die Todesfälle in
folge Verwundungen und Stürzen, von denen die 
Chronisten m elden, beweisen, w ar das T urn ier trotz 
stum pfen W affen keineswegs ungefährlich. N icht selten 
setzte erst die N acht oder die allgemeine Erschöpfung 
einem  grossen T urn ier ein Ende. Den R uhm  der Sie
ger verkündeten die Herolde. Die G efährlichkeit eines
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Turniers stand in keinem  V erhältnis zum m ateriellen 
Lohn, etwa einem Sperber, einem  H abicht oder 
einigen Jagdhunden. In  der Edelm ut des Siegers lag 
es, die Gefangenen und die erbeuteten  P ferde ge
schenkweise zurückzuerstatten. Geld wurde n u r ge
nommen, wenn m an nach greifbarem  Gewinn trachtete. 
M itunter winkte als Preis ein G ürtel oder ein  seidenes 
Band einer vornehm en Frau. Am meisten geschätzt 
wurde der ideelle Lohn, der Ruhm , der oft den Beginn 
einer erfolgreichen K arriere darstellte oder die Gunst 
einer hohen Dame erhoffen liess.

Die harm losere Form  des Turniers war der B u h u rtL 
bei dem  die Geschicklichk eit im Reiten, das schöne 
Parad ieren  vor den zuschauenden Damen entscheidend 
war. Es wurde dabei ohne R üstung gekämpft. In  der 

'T jost ritten  n u r zwei K äm pfer m it den Lanzen auf
einander und versuchten, sich gegenseitig vom Pferde 
zu stossen. Zu Beginn einer Tjostes, der m eist vor den 
grossen K am pftagen eines T urniers stattfand, liefen 
die A usrufer (gröier, k rie r) um her und schrien im 
.Auftrag eines R itters:

Wâ nu, wâ nu wâ
ein ntter der tjostjrens gêr?
der sol komen: herd her!

So berich tet U lrich von Lichtenstein, ein A benteurer, 
der jahrelang  von T urn ier zu T urn ier zog.

In  die oft langen, eintönigen W ochen auf-eioer.-Burg 
b rachten  die festlichen T urn iere, hei denen sich H un
derte von R itte rn  m it ih ren  Damen einfanden, Be
ziehungen geknüpft und  vielleicht In triguen  gespon
nen w urden, eine höchst willkomm ene Abwechslung.

W enn der R itter in  seiner engeren H eim at n icht 
W affenübung, also Gelegenheit berühm t zu werden, 
genug finden konnte, zog er auf «aventiure». H artm ann 
von Aue erk lärt den Ausdruck so:
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Aventiure? waz ist daz?
Daz wil ich dir bescheiden baz.
Nü sich wie ich gewäfent bin:
Ich heize ein riter und hän den sin 
Daz ich suochende rite 
Einen man der mit mir strite,
Der gewäfent si, als ich.
Daz priset in, ersieht er mich:
Gesige ich aber im an,
So hat man mich vür einen man 
Und wirde werder danne ich si. 2)

Es w idersprach der R itterw ürde, seine Tage zu «ver- 
ligen», das Leben zu gemessen, n icht im m er den Mut 
von neuem  zu beweisen. Zusammenfassend lässt 
sich sagen: K am pf und Krieg schwebten wie eine 
dunkle W olke beständig über dem  R itter, die Vorbe
re itung darauf w ar also eine b itte re  Notwendigkeit, 
denn letztlich  galt es, bereit zu sein, auf einer H eer
fah rt m it dem König nach Italien  Leib und Leben 
einzusetzen oder auf der F ah rt ins heilige Land um 
der Seele willen das Leben käm pfend zu verlieren.

Der Alltag in der Burg
W ie gestaltete sich das Leben in  einer Burg ausser

halb der den W affenübungen und dem  K am pf gewid
m eten Zeit? W ie jeder jU jjtag w ar auch der Tag eines 
R itters den m enschlichen Bedürfnissen entsprechend 
geordnet; n u r erstreckte sich die O rdnung und die 
Zerem onie noch  stärker  aof alle Lehensäusserungen 
als heim  m odernen Menschen.

F rü h  legte m an sich abends -— übrigens völlig un
bekleidet —  zu Bett, früh  stand m an am M orgen auf 
und sprach zuerst das M orgengebet. D arauf nahm  
der R itter etwa in einer Holzkufe, die m an im 
Schlafraum  aufgestellt hatte, sein Bad. Z ur M orgen
toilette gehörte auch das Käm m en und hei den M än
nern  gegen Ende des M ittelalters das Rasieren. Spie
gel, Kämme und allerlei K opfputz fehlten  den Frauen

2) H artm ann von Ane, Jwein Vers 527 ff.
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schon damals nicht. Im  Sommer wanden sie sich gerne 
Blum enkränze um  das H aupt. Von den Kleidungs
stücken der Frauen werden uns in  den Quellen, ohne 
dass m an dabei über alles K larheit erhält, genannt: 
ein Hemd m it langen Aermeln, darüber ein Rock, der 
bis zu den Füssen reichte, von einem  G ürtel um  die 
H üfte zusamm engehalten, in  kalten  Tagen ein pelz
gefütterter Oherrock, darüber oft noch ein Gewand 
m it langer Schleppe, «swanz» genannt. Zum R epräsen
tieren  gehörte stets ein prächtiger M antel. Die noch 
erhaltenen Skulpturen aus dem  M ittelalter geben ein 
anschauliches B ild von der Stoffülle und  der Schön
heit eines solchen Mantels. Die Schmuckgegenstände: 
Broschen, G ürtel, Ohrringe, H alsketten kannte m an 
schon im germanischen A ltertum . Die M änner 
trugen un ter dem Hem d eine kurze Hose, «bruoch» 
genannt, darüber noch eine Art Strum pfhose und Le
derschuhe oder Stiefel. E ine sonderbare Mode breitete 
sich im 11. Jah rh u n d ert von F rankreich  über das 
ganze Abendland aus: das Tragen von Schnabelschu
hen. Sie erlosch erst w ieder im 15. Jah rhundert. Auch 
die M änner trugen, wie alte Skulpturen zeigen, meist 
einen langen Rock. Die K leidung der B auern  w ar we
niger üppig, v ielleicht auch dem B eruf besser ange
passt. Bunte K leider w aren beim  Adel beliebt, häufig 
die roten M äntel über den grünen U nterkleidern. F ü r 
die Festkleider verwendete m an Seidenstoffe, die von 
K aufleuten aus dem  O rient im portiert worden waren, 
ärm ere R itter werden sich wohl m it flandrischen Woll- 
und deutschen Leinenstoffen zufrieden gegeben haben. 
B ekannt ist die Tatsache, dass W alther von der Vogel
weide als gewichtiges Geschenk von seinem Herrn 
das Geld fü r einem Pelzrock erhielt.

Im  frühen  M ittelalter wurden zwei H auptm ahlzei
ten eingenommen. Nach der täglichen Messe, die in 
der Burgkapelle besucht wurde, setzte m an sich etwa 
um  neun U hr zur F rühm ahlzeit zu Tische. V erm utlich 
war aber ein k leiner Imhiss, da m an früh  aufgestanden 
war, schon vorher verzehrt worden. W ahrscheinlich 
hat sich daraus das heutige Frühstück entwickelt. Schon
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bei der F rühm ahlzeit w urde dem Magen allerlei zu
gem utet: kräftige Fleischspeisen standen auf dem 
Tisch. Die H auptm ahlzeit wurde, örtlich  verschieden, 
etwa zwischen drei und  sechs U hr nachm ittags einge
nommen. W ieder staunen w ir B etrach ter von heute 
über die Unmenge von Fleisch, die neben dem weniger 
festlichen B rei verzehrt wurde. Mag hie und da das 
Fleisch der H austiere genügt haben, H auptnahrung  
blieb doch das W ildbret. Im  W inter ersetzte gesalzenes 
Fleisch die fehlende Jagdbeute. Vor allem  liebten die 
R itte r das an  den Spiessen gebratene H ühnerfleisch. Oft 
waren K raniche, Schwäne und R eiher auf dem Tisch 
zu finden. Der Fastengebote wegen w urden viele Fische 
gegessen und bei dem dam aligen F ischreichtum  der 
Gewässer w aren Lachs und Salm n ich t so ra r wie 
heute. Die häufige Zubereitung von Fleisch in P a
steten lässt auf die hohe K ochkunst in  den Küchen 
der Burgen schliessen. Im m er w urden die Fleisch
speisen gehörig gewürzt, besonders gepfeffert. Es ist 
bekannt, dass die Entdeckungen n icht zuletzt dem 
Drang der Seefahrer, einen kurzen Weg nach den Ge
würzinseln zu finden, zuzuschreiben sind. Das B rot 
fehlte natü rlich  bei keinem  Essen. Als Dessert werden 
Obst, H onigkuchen und Trauben genannt. Auf keinem  
ritterlichen  Tisch w ird aber der W ein in kunstvollen 
B echern gefehlt haben. Obwohl die Rebe im  M ittel- 
a lter bis weit nach N orddeutschland h inauf ange
pflanzt worden ist, bevorzugten die R itter schon da
mals gute italienische und vor allem französische 
Weine. Die stark  gewürzten Fleischspeisen verursach
ten  begreiflicherweise einen starken Durst. M et war 
schon dam als ein  veraltetes G etränk, das aus zwölf 
Teilen W asser und einem  Teil Honig bestand.

In  m ächtigen, kunstvoll geform ten Schüsseln w ur
den die Speisen aufgetragen. Das übliche G eschirr be
stand in  einer B urg aus Zinn, am  königlichen Hof 
natürlich  aus Silber. W eil zu jener Zeit überaR  ohne 
Gabeln gegessen wurde, der R itte r wie der B auer also 
sein Stück Fleisch m it den H änden ergriff, spielte das 
Händewaschen, w ährend m an am Tische sass, eine
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grosse Kolle. Auch nach der M ahlzeit w urden Schalen 
herum gereicht oder von den K nappen herum getragen. 
So lässt es sich erklären, dass ein etwas seltsam er Lieb
haber, der durch die erste Selbstbiographie in deut
scher Sprache bekannte U lrich von Lichtenstein, als 
junger Page, das W asser austrank, das seiner V erehr
ten eben über die Hände geflossen war. Meistens assen 
allerdings die M änner allein. K inder w urden erst 
nach dem siebten L ebensjahr am Tisch geduldet. Ob
wohl uns diese A rt zu essen etwas prim itiv  erscheint, 
beweisen zahlreiche Anstandsregeln, dass jegliches un 
anständige Benehm en bei Tisch verpönt war.

Eine ritterliche Leidenschaft, die wohl zu einem  
guten Teil ih re  Förderung dem starken Fleischkon
sum verdankt, war die J agd. Sie ist hingegen n ich t n u r 
un ter dem  ausschliesslichen Zweck der Fleischbeschaf
fung zu verstehen, sondern als das grösste Vergnügen 
der R itter zu bew erten, denn auf vielen Burgen ver
strichen die Tage, besonders im W inter, in m onotoner 
Langeweile. M it der F reude an der Jagd verbindet sich 
selbstverständlich die F reude an der N atur. M an hat 
dem m ittelalterlichen M enschen vielfach die N atur
freude abgesprochen, aber gerade die Jagdleidenschaft 
und einige der schönsten Gedichte der Lyriker lassen 
verm uten, m an habe das Leben im  w iedererwachen
den W ald doch sehr geschätzt. Oft ritten  ja  n ich t nur 
waffengewohnte M änner in  den W ald; die Frauen 
waren gerne m it dabei, besonders wenn sie ihrem  Lieb
lingssport, der Falkenjagd, huldigen konnten. Und ge
wiss hat m an m anchm al n ich t n u r aus dringender N ot
wendigkeit im W alde sein Zelt auf geschlagen.

Die Ausbildung zum  Jäger b ildete einen wesent
lichen B estandteil in  der E rziehung der K naben. Vom 
jungen Parzifal —  er wuchs zwar n ich t im ritterlichen 
M ilieu auf — heisst es:

bogen unde bölzelin
die sneit er mit sin selbes hant
und schöz vil vögele die er vant.

Zu den T ieren, die auf keiner B urg en tbeh rt werden 
konnten, gehörten die dressierten F alken und die
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Jagdhunde, die Bracken. In grösseren Burgen be
reitete ein höfisch ausgebildeter Jägerm eister die 
Jagden vor. Messer, Stahl, Schwamm, Feuersteine, na
türlich  ein H orn, durften  neben den eigentlichen Jagd
waffen: Bogen, Spiess und W urfspeer n ich t vergessen 
werden. Im  Gesinde einer Burg fand m an m eist einen 
Falkner, den valkenaere, der seine Zöglinge zu pflegen 
und zu überwachen hatte. Die Falkenjagd oder Fal
kenbeize gab den Damen Gelegenheit, n ich t n u r als 
unbeteiligte Zuschauer an einer Jagd teilzunehm en. 
Die Jagdbeute: K raniche, Fasane, wilde Gänse, R eb
hühner usw., gestalteten den Speisezettel m annigfal
tiger.

Die Ideale eines Ritters
D er R eichtum  und die strenge O rdnung der ritte r

lichen Ideale heben das R ittertum  scharf von andern 
Geschichtsepochen und von den andern  Ständen seiner 
Zeit zugleich ab und steigern es zu einem  H öhepunkt 
in der Geschichte der L itera tu r überhaupt. Das Eigen
tüm liche d er ritterlichen  Ideale, die fü r alle R itter 
Geltung hatten , ist der ernsthafte Versuch, m it der Be
jahung des Diesseits, der F reude am Schönen in der 
W elt, das Jenseits zu verbinden. Zwischen an tiker Da
seinsfreude und C hristentum  m öchte das ritterliche 
Tugendsystem eine Synthese bilden. A lle seelischen, 
geistigen und leiblichen Bezirke lassen sich in drei 
W ertgebiete aufteilen. Zuoberst von allen G ütern soll 
fü r den R itte r «gottes hulde» stehen. Ganz schlicht 
hat das H artm ann von Aue in  seinem G edicht vom 
arm en Sünder Gregorius dem sterbenden Vater in den 
M und gelegt:

vor allen dingen minne got
rihte ivol durch sin gebot.

Gott zu dienen und seine Gnade zu erwerben, das 
muss das wichtigste Anliegen in  der Lebensführung 
eines rechten R itters sein. Da nun der R itter kein m it
telalterlicher K losterbruder ist, w ird er noch zu einem  
andern  W ertgebiet besonders verpflichtet, das von den 
D ichtern und Lehrm eistern m it der Bezeichnung «ere»
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um schrieben wird. In  einer feierlichen Ansprache an
lässlich der Schwertleite oder des R itterschlags, durch 
die der Knappe die R itterw ürde erhielt, wurde ihm 
etwa folgende Erm ahnung z u te il3) :

Wis diemüet und wis unbetrogen,
wis wärhaft und wis wolgezogen;
den armen den wis iemer guot,
den riehen iemer hochgemuol;
zier unde werde dinen lip
er unde minne elliu wip;
wis milte unde getriuwe
und iemer dar an niuwe!
wan üj min ere nim ich daz,
daz golt noch zobel gestuont nie baz
dem spere unde dem schilte
dan triuwe unde milte.

So spricht König M arke zu seinem Neffen T ristan 
bei der Schwertleite von zwei wichtigen Tugenden: 
triuwe  und  m ilte, die den R itter m ehr zieren als Gold 
und schöne K leider. In H artn iann  von Aues «Gre- 
gorius» ist es ganz ähnlich fo rm u lie r t4):

wis getriuwe, wis slaete
wis milte, wis diemiiete
wis vrevele mit güete,
wis diner zuht wol behuot,
den herren starc, den armen guot.
die dinen soltü eren,
die vremeden zuo dir keren.
ivis den wisen gerne bi
vliuch den tumben swä er si.

D urch die «triuwe» ist der R itte r gegenüber Gott und 
den Menschen in  seinen eingegangenen V erpflichtun
gen fü r im m er gebunden. «Milte» bedeutet Rarmherzig- 
keit, ja  sogar H ochherzigkeit gegenüber dem  besieg
ten  Feind. D arin  w ird besonders der Einfluss der 
christlichen Lehre sichtbar. Die «staete» verbietet dem

3) Aus «Tristan und Isolt» von Gottfried von Strassburg, ge
dichtet um 1200.

4) H artm ann von Aue, «Gregorius», gedichtet kurz nach 1200.
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K itter die Sprunghaftigkeit, die «fröude» verlangt von 
ihm  bejahende, hochgem ute H altung in  allen Lebens
lagen. H in ter dem  W ort «zuht» sieht der R itte r alles, 
was seine Triebe, seine H altung, sein Benehm en zü
gelt. Aber alle Tugenden sollen dank der «mäze» in  ein 
ebenmässiges V erhältnis zu einander gebracht werden, 
n ich t zu extrem en Gesinnungen oder Gefühlen führen. 
Das d ritte  W ertgebiet ist das der m enschlichen Güter, 
denn natü rlich  streb t ein R itter n ich t nur nach Seelen
schönheit, sondern auch nach Reichtum  und äusserem 
Ruhm . A llen irdischen Besitz des bloss Nützlichen 
fassen die m ittelalterlichen Denker un ter dem Begriff 
«varndes guot» zusammen. W ie schwer es hält, Besitz, 
E hre und Gottes H uld m iteinander zu vereinen, hat 
W alther von der Vogelweide in einem  bekannten Ge
d ich t form uliert. W ährend er nachdenkend auf einem 
Stein sitzt, grübelt er dem  Problem  nach, wie m an drei 
Dinge erw erben könne 5) :

diu zwei sind ere und varnde guot, 
daz dicke ein ander schaden luot: 
daz dritte ist gotes hulde, 
der zweier übergulde.

E r findet aber keinen R at und ru f t traurig  aus:

ja leider desn mac niht gesin, 
daz guot und weltlich ere 
und gotes hulde mere 
zesamene in ein herze komen.

Erziehung zum Ritter

W enn ein R itte r alle diese Tugenden in  seinem Le
ben verw irklichen oder ihnen  nacheifern  soll, so be
darf es natürlich  einer Erziehung, die den Knaben und 
Jüngling n ich t n u r fü r die W affenübung vorbereitet,

5) W alther von der Vogelweide, Spruch im  sogenannten 
ersten Reichston.

40



sondern die sein ganzes W esen u m fasst6). D arum  lag 
die Erziehung des Knaben zuerst, d. h. bis zu seinem 
siebten Lebensjahr, nur in den Händen der Frauen, 
die ihm die Gesetze des Anstandes beizubringen b a t
ten;

daz er wol rede und ouch gebär
vernemen künde und ouch vernam.

Später lernte er meist bei einem  Zuchtm eister alle 
Fertigkeiten, die einen R itter auszeiehnen sollten. Le
sen und Schreiben waren weit weniger wichtig als 
höfisches Benehm en und K enntnis der W affen. M it 
dem 15. A ltersjahr begann der letzte A bschnitt der 
Vorbereitung auf die Scliwertleite; das heisst, der junge 
R ittersohn tra t als K nappe in den Dienst eines grossen 
H errn. E r selbst trug noeli kein Schwert, nur eine 
Keule. Das Schwert wurde ihm  als Zeichen der er
worbenen R itterw iirde erst im 21. Jah re  umgegürtet. 
Bis ans Ende seines Lehens w ird ein R itte r sich wei
terh in  seihst erziehen, so dass er dem  Ideal aller Stände, 
dem christlichen R itter, wie ihn am Ausgang des M it
telalters noch D ürer festgehalten hat, im m er näher 
k o m m tT).

6) Die wichtige Rolle, die der «minne» in der Erziehung und 
Vervollkommnung des R itters zufiel, wird h ier ih rer W eitschich
tigkeit wegen nicht behandelt. Es erscheint bei der Behandlung 
des W andbildes auch nicht nötig.

7) Das ganze Erziehungsgut des Junkers, des angehenden R it
ters, wurde gelegentlich in Anlehnung an die Sieben freien 
Künste der scholastischen Gelehrten als 7 frümegkeiten oder 
7 K ünste des R itters bezeichnet, wobei die wichtigsten ritte r
lichen Kenntnisse wie Reiten, Jagen, Bogenschiessen, Fechten, 
Schwimmen, Minnesang und H eraldik mitzählten.

Diese Systematisierung des ritterlichen Tugendsystems 
stammt allerdings — wie Prof. Friedrich Ranke (Basel) berich
tet — erst aus dem cRitterspiegel» eines bürgerlichen Dichters 
namens Johannes Rothe (um 1420) und nicht aus der echten 
m ittelalterlichen Dichtung. Es wird heute bezweifelt, ob es sich 
hier um wirklich historisches Faktum  der m ittelalterlichen R it
terzeit handle; eher entsprechen die 7 frümegkeiten der Denk
weise des sog. «letzten Ritters», des deutschen Kaisers Maxi
m ilian (1493—1519).
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Der Niedergang des Rittertums
Selbst dann, wenn n icht jeder R itter den eben ge

schilderten Idealen, die seine dichtenden Zeitgenossen 
ihm  in den grossen E pen vor Augen hielten, völlig 
nachgeeifert hat, so ist der ritterlichen  Gesellschatt 
des 12. und 13. Jah rhunderts  ein hoher idealer Zug 
n icht abzusprechen. Dem Schönheitssinn, der in allen 
Gebrauchsgegenständen von der G eburt bis zum Tode 
zum Ausdruck kom m t, verdankt m an Erzeugnisse der 
Kunst, die heute noch hohes Ansehen geniessen. Selbst 
aus den heute fast verfallenen, m ächtigen M auern der 
Burgen m it ih ren  schönbehauenen Buckelquadern 
spricht jenes Schönheitsem pfinden. Nun aber bean
spruchte gerade dieser Luxus, oh in Baudenkm älern, 
ob in  K leidern, Tafelgerät oder Rüstungen, den Geld
sack des R itters allzu stark, da den grossen Bedürfnis
sen seit dem  14. Jah rh u n d ert die politische und  w irt
schaftliche M achtstellung n ich t m ehr entsprach. 
Das B ürgertum  der Städte war im Aufstieg begriffen. 
Die neue Geldw irtschaft entw ertete den reinen Land
besitz im m er m ehr. Sehr oft waren die Söhne der R itter, 
die fü r ih re K riegsfahrten hatten  Geld entleihen müs
sen, stark verschuldet. Als ein  w eiterer G rund der V er
arm ung ist auch die echt ritterlich  grosszügige Gewohn
heit zu nennen, bei Todesfällen K irchen und Klöster 
reich zu beschenken. Die neue T aktik  der Fusstruppen, 
wie sie uns die Schweizergeschichte intensiv vor Augen 
füh rt, musste die berufsmässige Existenz des R itters 
untergraben. In  dieser Epoche musste sich der B urg
herr oft entscheiden, oh er von der Burg herunterstei
gen wollte, um  sich in  den Dienst eines grösseren Lan
desherrn, z.B. eines Bischofs, zu hegeben, oder oh er 
seine E inkünfte gewaltsam vergrössern wollte. Der 
R au b ritte r war keine ungew öhnliche Erscheinung im 
ausgehenden M itte la lte r; n u r sollte m an sich davor 
hüten, sein B ild allzu sehr m it dem des echten Ritters 
zu identifizieren. Seit 1450 w urden keine neuen B ur
gen m ehr gebaut, denn die Entw icklung der Feuer
waffen m achte ih ren  Hauptzweck, die Sicherheit ih rer 
Bewohner, illusorisch. Seither sind die Burgen mei-
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stens in Ruinen zerfallen oder zerstört worden. Auch 
der Stand der R itter ist aus der m enschlichen Gesell
schaft verschwunden. Hingegen h a t die Sprache die 
typischen Eigenschaften des R itters in die Neuzeit 
h inübergerettet. Mit «ritterlich» bezeichnet sie heute 
denjenigen Menschen, der sich durch beherrschtes 
m annhaftes Benehm en den Schwachen gegenüber aus
zeichnet, und der Franzose verleih t heute noch den 
verdienten Persönlichkeiten den Ehrennam en «che
valier».

Und ein weiteres E rbe aus der R itterzeit ist zurück
geblieben: die W appen. Nach heraldiscl^m  Regeln 
wurden die Schilde der turn ierenden  und käm pfenden 
R itter bem alt, dam it F reund und Gegner wisse, wer 
in der Rüstung, besonders durch die geschlossenen 
Helme getarnt, stecke. In  Zusam m enhang m it dem ge
kennzeichneten Schild stand die Ausstattung der Helme 
durch die Helm zier. Schild und geschmückter Hehn 
bildeten  übereinandergelegt einen Schmuck der R it
tersäle. An die W and gem alt oder als Skulpturen 
über den Türstürzen w urden sie Besitz- und Fam ilien
zeichen; auf G rabplatten  bezeichneten sie den Namen 
des Geschlechts des Toten — m it um gekehrtem  Schilde, 
wenn der letzte eines Geschlechts im Grabe ruhte.

Die ursprünglich sehr einfachen Schilde wurden 
als W appen, als W affenzeichen, später als Hoheitszei
chen von den B urgern der Städte übernom m en; sie 
w urden zu Stadt- und Landeswrappen einerseits, ander
seits zu Symbolen ritterlicher H erkunft. Die Burger 
der Städte führten  W appen, zuerst die Regierenden, 
dann alle Zünfter, später die B auern — vor allem  die 
freien B auern, dann die andern. Besonders im  20. Jah r
hundert erlebte das W appenwesen, die H eraldik, eine 
eigentliche Renaissance, nachdem  es in der Zeit der 
französischen Revolution und  den darauffolgenden 
Jahrzehn ten  als R elik t aus der aristokratischen Zeit 
verdrängt und  verpönt war. Die Fam ilienw appen, Sym
bol des Fam iliensinns, sind in der dem okratischen 
Schweiz sehr verbreitet.

René Teuteberg.
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(B ild 44.) Die Schlacht bei Sempach.
Maler: Otto Baumberger.
Einzelkom m entar: Dr. Hans Dommann f (64 S.).

(B ild 35.) H andel in  einer m ittelalterlichen Stadt.
M aler: Paul Boesch, Bern.
Einzelkom m entar (2. Aufl.) D r. W erner Schnyder (40 S.).
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Nr. 11 T raubenera te  lm  W aadtland. M aler: René M artin, Perroy-R olle.
E inzelkom m entar (C harles Grec, Otto P e te r  t. M oritz Jav e t) .

Nr. 18 Fischerei am  Bodensee. M aler: H ans H aeiliger, Oberwil (B aselland).
Sam m elkom m entar zur 3. Bildfolge (Jakob  W ahrenberger, P au l Steinm ann). 

Nr. 19 In  einer A luhütte . M aler: Arrmlri n w i o .«  —
San ter).

Nr. 39 Aus 
Ein

N r. 42 Kar 
E in  
K ai

Nr. 47 Pfei 
Ein:
M. !

Nr. 49 Kin 
Ein:

Ja h re sze it«  
Nr. 58 Frül 

Ein: 
L eh  

Nr. 41 Kon 
Ein: 
Jucl 

Nr. 59 Herl 
Ein: 
Rud 

Nr. 62 Win 
E in:

Kampf gef 
Nr. 3 Lawi

Einzi 
Nr. 20 Wild 

Sam:

Das Schwei 
Nr. 2 Sttdt

Mflg(
Nr. 25 Baue 

Einzi 
Nr. 33 B ern  

Einzi 
Nr. 43 Enga 

Einzi 
Nr. 52 Alte 

Einzi

Baustile
Nr. 4 Roms 
Nr. 16 G otis 
Nr. 28 Baroi 

Einze

Handwerk,
Nr. 8 Hoch 

Einze 
Nr. 13 Rheir 

Einze 
Nr. 14 Salim 

K om i
Nr. 15 Gasw ____ __________________ .„„gstringen .

23. H A I  1978

1 1  M A I 1979
1 3 . AUG. 1979

f  8. $f8 19Î1
2 2. OKT. 1979

2 8 .  JA N . 1980

11 MRZ. 1980
Jfi- Hkl Mt
2 5 .  JAN . m s

to Fröhlich, 

m.
K u rt Jung ,

u tte r, F red  

tgold, Emil 

L ehm ann, 

ill).

riff  en), 
st Z ipkes).

e r).

U (St. G.). 
m.
Im m en).

Nr. 31 V erkehrsflugzeuge. M aler: H ans E m i. Luzern. 
E inzelkom m entar (M ax Gugolz).



Nr. 34 Helm w eberei. M alerin: A nne M arie v . M att-G unz, Stans.
E inzelkom m entar (M artin  Schm ld, M arie Accola, D avid K undert, A lbert 
K nöpfli).

Nr. 48 G iesserei. M aler: H ans E m l, Luzern.
E inzelkom m entar (A. v. A rx).

Nr. 55 Schuhm acherw erksta tt. M aler: Theo Glinz, H orn.
E inzelkom m entar (M ax H änsenberger).

Nr. 66 B auplatz. M aler: C arl B ierl, Bern.
E inzelkom m entar (M ax Gross, Eugen H att, R udolf Schoch).

Märchen
Nr. 21 Rum pelstilzchen. M aler: F ritz  D eringer. U etikon am  See.

Sam m elkom m entar zu r 4. B ildfolge (J. u. W. G rim m , F ritz  D eringer, 
M. Staunen, M artin  Schm ld).

Ur- und Frühgeschichte der Schweiz
Nr. 30 H öhlenbew ohner. M aler: E rnst Hodel, Luzern.

E inzelkom m entar (K arl K eller-T am uzzer).
Nr. 40 Röm ischer Gutshof. M aler: F ritz  D eringer, U etikon am  See.

E inzelkom m entar (Pau l Am m ann, Pau l Boesch, C hristoph S im onett).
Nr. 51 P fah lbauer. M aler: P au l E ichenberger, Beinwll am  See.

E inzelkom m entar (R einhold Bosch, W alter D rack).

Schweizergeschichte und -Kultur
N r. 5 Söldnerzug. M aler: B u rk h ard  Mangold, Basel.

E inzelkom m entar (Hch. H ardm eier, Ed. A. G essler t .  C hrst. H atz).
Nr. 23 M urten 1476. M aler: O tto B aum berger, U nterengstringen (Zeh.).

Sam m elkom m entar zu r 4. B ildfolge (G eorg T h ü rer, E. Gagllardi, 
E. F lückiger, E. A. Gessler, Hch. H ardm eier).

Nr. 27 G larner Landsgem einde. M aler: B u rk h ard  M angold, Basel.
E inzelkom m entar (O tto M ittler, G eorg T hürer, A lfred  Zollinger).

Nr. 32 G renzw acht (M itrailleure). M aler: Willi Koch, S t. Gallen.
E inzelkom m entar (R obert F u rre r, C harles Grec, K arl Ingold, P au l W ett
ste in ).

Nr. 35 H andel ln  einer m itte la lterlichen  Stadt. M aler: P au l Boesch, Bern.
E inzelkom m entar (W erner Schnyder).

Nr. 44 Die Schlacht bei Sem pach. M aler : O tto B aum berger, U nterengstringen.
E inzelkom m entar (Hans D om m ann).

Nr. 45 St. Jakob  an  de r Birs. M aler: O tto B aum berger, U nterengstringen.
E inzelkom m entar (A lbert B ruckner, H einrich  H ardm eier).

Nr. 53 A lte Tagsatzung. M aler: O tto K älin, Brugg.
E inzelkom m entar (O tto M ittler, A lfred  Zollinger).

N r .54 B undesversam m lung 1848. M aler: W erner W eiskönig, St. Gallen.
E inzelkom m entar (Hans Som m er).

Nr. 58 Giornico 1478. M aler: Aldo Patocchi, Lugano.
E inzelkom m entar (Fernando Zappa).

Nr. 67 Burg. M aler: Adolf Tièche, B ern.
E inzelkom m entar (E. P . H ürlim ann, René T euteberg).

Orbis pictus (Auslandserie)
Nr. 63 F jord . M aler: P au l R öthlisberger, N euchâtel.

E inzelkom m entar (H ans Boesch, W. Angst).
Nr. 64 W üste m it Pyram iden . M aler: René M artin, P e rro y  su r Rolle.

E inzelkom m entar (F. R. F a lk n er. H erbert R icke).
Nr. 68 Oase. M aler: René M artin , P e rro y  su r Rolle.

E inzelkom m entar (M. Nobs).

SSW-Vertriebsstelle: Ernst Ingold &  Cie., Herzogenbuchsee. Jahres
bezug im Abonnement zu je 4 Bildern pro Jahr Fr. 20.—. Einzelbezug 
Fr. 6.50 für jedes beliebige Bild.


